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Letzte Rede 

Liebe Genoss:innen,  

es ist ein besonderer Moment, heute hier zu stehen. 
Nicht, weil ich mich selbst so wichtig nehme. 
Sondern weil es das letzte Mal ist, 
dass ich in dieser Funktion zu euch spreche. 

Und weil es sich für mich nach einem richtigen, 
nach einem notwendigen Abschluss anfühlt. 

Nach Jahren voller Höhen, voller Tiefen, 
voller Kämpfe, voller Frust, voller Hoffnung. 

Es ist auch ein besonderer Moment, 
weil wir uns mitten in einem Umbruch befinden – 
in der Gesellschaft. In der Linken. Und in diesem Kreisverband. 

Und vielleicht ist genau jetzt der Zeitpunkt, 
um nicht leise zu gehen, 
sondern laut zu sagen, was gesagt werden muss. 

Als wir damals angefangen haben, Die Linke aufzubauen, war da diese Idee: 
Dass niemand allein ist. Dass niemand durch das Gitter fällt. Dass wir eine 
Partei für die sind, die sonst keine Lobby haben. Und ich frage mich: Tragen 
wir das noch in uns? Oder ist das irgendwo auf der Strecke geblieben, 
zwischen Sitzung und Selbstbeschäftigung? 

Ich sehe mit Sorge, wie in unserer Partei manchmal mehr Energie in das 
Verwalten von Anträgen gesteckt wird als in das Verändern von 
Verhältnissen.   

Wie politische Fragen durch technische ersetzt werden. Wie wir uns wie ein 
mittelständischer Verein verhalten, dabei wollten wir doch eine Partei sein. 
Lasst uns nicht zu Manager:innen unseres eigenen Untergangs werden. 

Ich habe dieses Amt übernommen, 
weil ich an Politik glaube, 
die nicht nur analysiert, sondern verändert. 

Weil ich es nicht ertragen konnte, 
wie Menschen gegeneinander ausgespielt werden. 
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Wie soziale Kälte zur Normalität wird. 
Wie Reiche immer reicher werden – 
und andere nicht mal wissen, wie sie das nächste Brot bezahlen sollen. 

Ich habe nicht gedacht, dass es leicht wird. 
Aber ich hatte auch nicht damit gerechnet, 
wie oft man innerhalb einer Partei, 
die sich „sozial“ nennt, gegen Mauern aus Schweigen, 
aus Misstrauen, aus persönlichen Interessen rennt. 

Und trotzdem: Ich habe nie bereut, dieses Amt übernommen zu haben. 
Weil ich nicht allein war. 
Weil ich auf Menschen zählen konnte, 
die in all dem Chaos Kurs gehalten haben. 
Die nicht gewartet haben, bis jemand anders was tut, 
sondern losgelegt haben – still, klar, konsequent. 

Euch möchte ich danken. 

Ich will an dieser Stelle ganz bewusst einzelne Genoss:innen benennen, weil 
ihr Einsatz, ihr Engagement gewürdigt gehört.  

Liebe Ina:, du hast gekämpft, als alles verloren wirkte. Du hast gekämpft wie 
eine Löwin, für dich, für uns, für Die Linke. Trotz Umfragen von 2 bis 3 
Prozent warst du immer am Start, immer dabei, immer ein Lächeln im 
Gesicht. Verdient sitzt du heute wieder im Bundestag herzlichen 
Glückwunsch!  

Kommen wir zu Henning Frädrich: Du hast enorm viel organisiert, warst im 
Hintergrund wie im Vordergrund. Unverzichtbar, verlässlich, strukturiert. Ich 
danke dir! 

Liebe Katja: Ein Neumitglied voller Elan. Trotz Schichtarbeit hast du dich 
eingebracht, Ideen geliefert und sie umgesetzt. Du redest nicht nur, du 
packst mit an. 

Roswitha: Eine erfahrene Häsin. Ob Haustürwahlkampf, Steckaktion, 
Infostand oder alles auf einmal , du warst immer dabei. Mit dir macht der 
Wahlkampf doppelt so viel Spaß!  
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Kommen wir zu Sandra, du hast viel Orga im Hintergrund gleistet, was man 
nicht sieht, aber ohne das nichts läuft. Genau diese Arbeit hält den Laden 
zusammen. 

Kommen wir zu einem Genossen, zu dem man eigentlich nicht viel sagen 
muss. Lieber Salim: Viel zu oft ohne Wochenende, viel zu oft unterwegs , 
immer für andere, nie für dich. Du hast immer das Wohl der Partei auf dem 
Schirm. Du bist ein unverzichtbarer Teil der Partei. Danke! 

Zum Schluss, eine laute Kämpferin. Für echten Feminismus, Antifaschismus, 
für wahre Gleichstellung und Teilhabe. Liebe Elisabeth, du stehst immer auf 
der Matte, hast mit angepackt und nie weggesehen. Mit dir, macht Nazis 
von der Straße pogen, immer Spaß! Danke, dass du Mitglied unserer Partei 
bist. Danke, dass es dich gibt! 

Ich danke euch, die ihr bei Wind und Wetter Wahlkampf gemacht habt. 
Die nicht danach gefragt haben, ob das gerade in ist, 
sondern ob es notwendig ist. 

Ich danke euch, die ihr neue Mitglieder empfangen habt, 
mit Offenheit statt Argwohn. 
Die ihr den Mut hattet, nicht nur Kritik zu äußern, 
sondern Verantwortung zu übernehmen. 

Ich danke euch, die ihr im Hintergrund arbeitet – 
die nie eine Kamera brauchen, 
die keine Bühne suchen, 
aber ohne die hier alles zusammenbrechen würde. 

Ich danke auch den Genoss:innen, 
mit denen ich gestritten habe – hart, ehrlich, politisch. 
Denn Streit, der aus Überzeugung kommt, 
ist kein Schaden, sondern Teil von Veränderung. 

Und ich danke euch, 
die ihr den Mut habt, auch mal gegen den Strom zu schwimmen. 
Die unbequem sind, ohne destruktiv zu sein. 
Die zweifeln – aber nicht zerschlagen. 

Ich will auch sagen, was mich geprägt hat. 
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Ich erinnere mich an Gespräche mit Rentner:innen, 
mit Alleinerziehenden, mit Menschen in Armut aus Neu Zippendorf. 
An die Wut, an das Gefühl vergessen, nicht gehört zu werden und an die 
Gleichgültigkeit, die die Stadtpolitik den Menschen hier im Süden 
entgegenwirft aber auch an die Erleichterung, 
wenn mal jemand zuhörte, ohne sofort zu belehren. 

Ich erinnere mich an unsere Arbeit, gerade hier im Brennpunkt. 
An Müll, an Lärm, an Hoffnungslosigkeit – 
aber auch an Nachbar:innen, die für einander da sind. 
An Eltern, die im Chaos den Mut nicht verlieren. 
An Kinder, die uns mit „seid ihr von der Linken?“ begrüßt haben 
und dann beim Flyern geholfen haben. Einfach so. 

Und trotzdem: Ich wäre nicht ehrlich, 
wenn ich nicht auch sagen würde, 
dass ich mit vielem gehadert habe. 

Dass ich enttäuscht war. 
Enttäuscht von einer Art miteinander umzugehen, 
die mit linker Idee nichts zu tun hat. 

Ich habe erlebt – und das sage ich in aller Klarheit –, 
wie einzelne Genoss:innen 
gezielt und wissentlich mit falschen Behauptungen angegriffen wurden. 

Mit dem Ziel, sie rauszuekeln. Sie zu demütigen. Und ich habe erlebt, wie 
manche schweigend danebenstanden oder es befeuerten. 

Liebe Genoss:innen, so geht man nicht miteinander um. 

Ich selbst wurde beschimpft, beleidigt, diffamiert. 
Nicht immer offen – oft hintenrum. 
Im Flur. Im Nebensatz. Im Gruppenchat. 

Ich wurde behandelt wie ein Fußabtreter. 
Nicht, weil ich versagt hätte. 
Sondern weil ich da war. Weil ich Verantwortung getragen habe, die einigen 
nicht gepasst hat. 
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Und ich sage euch: 
Vielleicht gehört das zum Amt. 
Aber es gehört sich nicht. 

Nicht unter Linken. 
Nicht unter Menschen, 
die von Solidarität reden und diese gleichzeitig mit Füßen treten. 

Und es wird noch schlimmer: 
Ich höre, wie eine Genossin hier als Hexe bezeichnet wird. Und das von 
Mandats- und Funktionsträger:innen. 
 
Ich höre, wie Genoss:innen vorgeworfen wird, 
sie hätten ihr Amt nur, weil sie jemanden aus dem Vorstand kennen würden. 

Was für eine Herablassung. 
Was für ein Misstrauen gegenüber jeder Form von Engagement. 

Diese Sprache vergiftet unser Miteinander. 

Sie zielt nicht auf Inhalte, sie zielt auf Menschen. 

Und ich frage euch: 
Was unterscheidet uns dann noch 
von den politischen Kräften, gegen die wir doch eigentlich kämpfen? 

Und ja, ich weiß: Viele von euch sind müde. 

Manchmal glaube ich, 
wir vergessen, wie zermürbend Politik sein kann – 
wenn man nicht für Karriere kämpft, 
sondern für die, die keine Stimme haben. 

Wenn du Woche für Woche in Ausschüssen sitzt, 
in AGs, in Gesprächen mit Ämtern, 
und dann hörst, du hättest „dich ins Amt geschoben“ – 
dann tut das weh. 

Und manchmal fragt man sich: 
Wofür eigentlich? 
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Für wackelige Mehrheiten? 
Für Parteitage, bei denen man nicht mal mehr weiß, 
ob der Applaus ehrlich gemeint ist? 

Und doch sage ich: 
Ja, genau dafür. 

Denn diese Politik ist anstrengend – 
aber sie ist es wert. 

Weil am Ende nicht zählt, 
wer am meisten redet, 
wer wie viele Storys gepostet hat, 
sondern wer am meisten bewegt. 

Bodo Ramelow sagte sinngemäß, er wüsste nicht, ob seine Partei sich von 
ihm oder er sich von seiner Partei entfernen würde. 
 

Auch ich habe gehadert. 
Mit vielem. Mit Entscheidungen, die ich nicht nur für falsch halte, 
sondern für einen Verrat an unserem Gründungsversprechen. 

Ich habe mich geschämt. 
Ich war wütend. 
Ich war enttäuscht. 

Aber ich bin geblieben. 

Und ich bleibe. 

Ich bleibe, 
weil ich kämpfen will – 
für eine Linke, die sich nicht selbst zerlegt, 
sondern wieder für etwas steht. 

Für Menschen statt Profite. 
Für Würde statt Misstrauen. 
Für Teilhabe statt Ausgrenzung. 

Ich bleibe, 
weil ich weiß, dass wir diese Kämpfe nicht gewinnen, 
wenn wir einander klein machen. 
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Sondern nur, wenn wir uns gegenseitig groß machen – 
im besten Sinne. 

Ich wünsche dem neuen Kreisvorstand nicht nur viel Erfolg. 
Ich wünsche euch Mut. Und Urteilskraft. 
Ich wünsche euch, dass ihr euch nicht verbiegt, 
aber euch auch nicht verbrennt. 

Ich wünsche euch, 
dass ihr klar seid, 
ohne hart zu werden. 

Dass ihr offen seid, 
ohne euch vereinnahmen zu lassen. 

Und dass ihr euch erinnert, 
warum ihr mal angefangen habt. 

Ich danke euch – 
fürs Zuhören, fürs Streiten, fürs Dabeisein. 

Ich bin nicht weg. 
Ich bin weiter Teil dieser Partei. 
Nicht als Vorsitzender. 
Sondern als Genosse. Denn auch Vorsitzende sind Genoss:innen. 

Und ich werde nicht aufhören, zu kämpfen. 
Nicht, weil ich immer Recht habe, das hat niemand. 
Sondern weil ich es nicht ertragen kann, 
dass Unrecht einfach so weitergeht. 

Was heißt das eigentlich – Genoss:in zu sein? 

Es heißt: 
Nicht wegsehen, wenn jemand leidet. 
Nicht schweigen, wenn jemand lügt. 
Nicht aufgeben, wenn andere schon resignieren. 

Es heißt, sich nicht mit dem Status quo abzufinden. 
Es heißt, die Hoffnung hochzuhalten – 
auch dann, wenn es schwerfällt. 
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Und es heißt, zusammenzustehen. 
Nicht perfekt. Aber ehrlich. 
Nicht immer einig. Aber verbunden. 

Ich glaube, dass eine andere Welt möglich ist. 
Und ich weiß, dass wir sie nur gemeinsam schaffen können. 

Wir stehen vor einem entscheidenden Wahljahr , nicht nur in Mecklenburg-
Vorpommern, sondern bundesweit. 

In manchen Bundesländern droht zum ersten Mal eine 
Regierungsbeteiligung der AfD. Das ist eine reale Gefahr. 

Ich weiß, manche sagen: „Ach, das wird schon nicht passieren.“ 
Ich sage: Es passiert längst. 
In Rathäusern, in Amtsstuben, in Schulen. 
In Parlamentsreden, die Hass normalisieren. 
In Talkshows, die Faschismus mit „besorgter Bürgermeinung“ verwechseln. 
Und ja: Auch in Wahlergebnissen, die uns allen Angst machen sollten. 

Die AfD ist keine Protestpartei. 
Sie ist ein Angriff auf alles, wofür wir stehen. 
Auf Solidarität. Auf Menschlichkeit. Auf Freiheit. 
Und wer meint, man könne das aussitzen – der hat nichts verstanden. 

Wir dürfen nicht auf den nächsten Skandal warten. 
Nicht auf den einen Punkt, wo es zu viel wird. 
Der Punkt ist längst überschritten. 
Jetzt ist nicht die Zeit für parteitaktisches Klein-Klein. 
Jetzt ist die Zeit, klare Kante zu zeigen. 
Keine Relativierung. Keine Kompromisse. 
Kein Fußbreit dem Faschismus! 

„Nie wieder“ ist keine Floskel. Es ist ein Auftrag. 
Und es ist ein Schwur. Einer, den wir jeden Tag erneuern müssen. 
Im Parlament. Auf der Straße. Und auch hier – im Kreisverband. 

Wir haben die Pflicht, laut zu sein, auch für die, dies nicht mehr können. Und 
wir haben die verdammte Verantwortung, denjenigen etwas 
entgegenzusetzen, die Menschen entmenschlichen, Gruppen 
gegeneinander aufhetzen und ihre eigene Macht über unser aller Würde 
stellen wollen. 
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Wir dürfen jetzt nicht anfangen, uns kleiner zu machen, als wir sind. Und wir 
dürfen vor allem eines nicht: das Rückgrat verlieren. 

Wir brauchen Haltung. Und wir brauchen Klarheit.  

Jetzt kommt es darauf an: Dass wir sichtbar werden, nicht nur mit Logos, 
sondern mit Haltung. Dass wir vor Ort sind, an der Bushaltestelle, auf dem 
Markt, im Plattenbau. Dass wir zuhören, wirklich zuhören, und nicht mit der 
vorgefertigten Lösung schon wedeln, bevor die Frage zu Ende gesprochen 
ist.  

Danke euch. 

 


